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Vor 14 Jahren…


„Kannst du sie noch sehen?“ Matthew stand der kalte Angstschweiß auf der Stirn, als er sich hinter seinem Pferd duckte und zu Angus hinübersah.


„Nein, aber hören!“, flüsterte Angus zurück und ging ebenfalls in Deckung.


„Du hättest nicht mitkommen sollen, Ayda! Es ist einfach zu gefährlich!“, sagte Matthew zu Ayda gewandt und strich ihr zärtlich durch das Haar, obgleich seine Hände etwas zitterten.


„Wir wissen einfach noch viel zu wenig über das Tor und die Exos!“, antwortete Ayda und legte eine Hand auf seine Schulter.


Angus hatte bei ihrer übereilten Flucht einen ‚alten Zossen‘ erwischt, wie er anfangs dachte, ein kleines, aber durchaus starkes Pferd und wie sich herausstellte, auch ein sehr sensibles Tier, denn es hatte die Gefahr erkannt und sie gewarnt.


Doch was nutzte es, denn jetzt saßen sie in der Patsche. Verfolgt von einer Horde Reiter, die sowohl mit Pfeil und Bogen als auch dem Schwert, recht gut umzugehen wussten, zudem waren sie gute Fährtenleser und würden sie sicher aufspüren.


Zum Vorteil gereichte ihnen im Moment nur die stockfinstere Nacht. Selbst der Mond hatte sich hinter dichten Wolken verkrochen und verbarg sein milchiges Licht.


„Und wenn ich sie ablenke?“, fragte Angus leise, der sich jetzt zu ihnen gesellt hatte. „Dann könnt ihr versuchen das Tor zu erreichen. Ich komme schon irgendwie klar!“


„Auf gar keinen Fall!“, Matthew wollte seinen treuen Freund nicht einfach opfern, nur um sich selbst zu retten. So viel Ehre besaß er noch, trotz seiner Angst.


„Versuchen wir es mit einem Ausfall? Das Tor kann nicht mehr sehr weit sein!“, versuchte Ayda eine Möglichkeit aufzuzeigen, doch auch sie wusste, dass ihr Pferde erschöpft waren.


Plötzlich erhellten mehrere Brandpfeile, die ihre Verfolger in den Himmel schossen, das nähere Umfeld und Matthew setzte sich schnell eine Brille auf, stand auf und drehte sich im Kreis.


„Was machst du? Willst du dich umbringen?“, frage Ayda erschrocken und zerrte ihn zurück in die Deckung.


„Ich musste die Gelegenheit einfach nutzen, das Tor zu finden – und es ist da! Ja, direkt vor unserer Nase. Keine 100 Meter in diese Richtung!“, ereiferte sich Matthew und deutete mit der Hand in eine Richtung, die ihnen das Leben retten könnte.


„Hundert Meter sind eine lange Strecke für uns, aber für einen Pfeil sind das nur ein paar Sekunden!“, gab Angus zu bedenken, nickte aber zustimmend. Er setzte noch hinzu: „Und wenn die Pferde in die entgegengesetzte Richtung fliehen, könnten wir es schaffen. Das wird bei ihnen etwas Verwirrung stiften, bevor sie sich auf uns konzentrieren können.“


Gesagt, getan. Schnell hatten sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammengerafft, die Pferde losgebunden, sie in die entgegengesetzte Richtung zum Tor positioniert und ihnen einen Klaps auf den Po gegeben. Erschrocken rannten sie los, wie gewünscht.


„Schnell! Folgt mir!“, rief Matthew und zog Ayda an der Hand mit sich fort, versicherte sich aber auch, dass Angus mitkam.


Gebückt, im Schatten der wenigen Felsen und Büsche, rannten sie los. Sie hörten das Kriegsgeschrei ihrer Verfolger hinter sich und dann kurz darauf das nervenzerfetzende Sirren ihrer abgeschossenen Pfeile und das Donnern der Hufe ihrer Pferde.


„Da, da vorne, neben der Felsengruppe, da müssen wir hin!“, rief Matthew und zog Ayda zu sich heran.


Kaum stand sie neben ihm, hörte er das hässliche Sirren wieder, doch konnte er Ayda nicht retten. Der Pfeil traf sie in die Schulter.


Matthew und Angus stützten sie, so gut es ging und gemeinsam humpelten sie auf das Tor zu. Sie schafften es hinein und schlagartig erhellte sich die Umgebung. Urplötzlich waren sie von taghellem Licht umhüllt, das einige Leuchtstoffröhren erzeugten und den Tunnel erleuchteten, in dem sie gelandet waren.


Der Tunnel bestand aus großen, zugehauenen Felsblöcken, die geschickt miteinander verbunden waren und das Kellergewölbe einer Burg bildeten.


„Du musst die Stahltür schließen, Angus, schnell, ich kann Ayda nicht mehr halten!“, rief Matthew außer Atem.


Als Angus sich umdrehte, um die mächtige Tür zu schließen, hörte er schon das wilde Geschrei ihrer Verfolger im Tunnel. Sie waren ihnen also gefolgt.


Er schaffte es so gerade eben noch, die schwere Tür ins Schloss zu werfen und zu verriegeln.


Auf einem Monitor neben der Stahltür konnte Angus verfolgen, was sich im Tunnel abspielte. Etwa zehn Reiter waren in den Tunnel eingedrungen und sehr verwirrt über die vielen ‚Sonnen‘ an der Decke, denn Leuchtstoffröhren kannten sie nicht.


„Angus, behalte den Tunnel im Auge, ich bringe Ayda zum Arzt – und dann sollten wir zusehen, dass wir die Kinder in Sicherheit bringen!“









Heute: Freundinnen


„Hey, Conny!“, rief Kiki schon von der Tür zum Flur her, die zum Speisesaal des Internats führte, „alles bereit für den großen, letzten Tag?“


„Kommt ganz darauf an, welchen Tag du meinst!“, antwortete ihre Freundin Conny lachend.


„Ach ja, es sind ja zwei verrückte Tage“, antwortete Kiki mit gespielt betretener, ernster Miene. Sie ging langsam auf Conny zu. „Komm her und lass dich knuddeln!“ Sie breitete ihre Arme aus und umschlang Conny. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!“ Sie drückte sie und wirbelte sie herum.


Mit vollem Namen hieß Kiki ‚Kirsten von Kirchhoff‘, worauf sich Kiki schon fast von selbst angeboten hatte. Hätte Conny sie beschreiben sollen, so hätte sie sehr wahrscheinlich so etwas gesagt wie ‚ein knuddeliges, kleines, aber sehr liebenswertes Wesen mit großer Klappe‘. Sie hatten sich zwar erst hier im Internat ‚Carpe diem‘ in der Schweiz kennengelernt, doch das lag schon Jahre zurück.


Conny war nicht einmal überrascht, dass Kiki an ihren Geburtstag gedacht hatte, denn sie war so etwas, wie ein wandelnder Datentresor. Was sie einmal gehört, oder gesehen hatte, steckte in ihrem Hirn fest, wie in einem Tresor. Vielleicht hatte sie ja ein fotografisches Gedächtnis?


„Hey, hör auf – die schauen schon alle zu uns herüber!“, lachte Conny. „Ja, auf meinen Geburtstag bin ich vorbereitet – wie jedes Jahr. Feiern bis zum Abwinken, Kopfschmerzen und ‚nie wieder Alkohol!‘, na du weißt schon…!“


Kiki wischte ihre rote Mähne aus dem Gesicht, so etwas, wie ihr Markenzeichen, was ihr insgeheim den Beinamen ‚Tomate‘ eingebracht hatte, sie aber nicht im Geringsten störte. Sie schüttelte ihren Kopf und legte einen schauspielerisch perfekten Schmollmund auf.


„Wenn ich nur wüsste, was ich nicht weiß, würde mir der heutige Tag sicher gefallen, aber…!“


„Unke nicht herum, Conny – lass uns den Tag genießen. Wir können uns auf deiner Party heute Abend noch ausführlich unterhalten!“


Es gab da gleich zwei Probleme, mit denen Conny zu kämpfen hatte. Sie alle hatten das Abi zwar jetzt in der Tasche, die Prüfungen waren zu Ende und gleich nach dem Frühstück würde der Direktor, Ambrosius Danbar, seine berüchtigte Abschlussrede in der Aula halten, aber das bedeutete auch, dass sie Ihre Freundinnen verlieren würde. Von Dani und Lucy wusste sie schon, dass die beiden studieren wollten und Kiki würde sicher auch studieren, oder zumindest bei ihren Eltern ins Finanzmaklergeschäft einsteigen.


Es war also ein sehr großer Einschnitt in ihrem Leben. Zudem war sie sich selbst nicht sicher, was sie wollte. Studieren, oder arbeiten gehen. Sie hatte zwar mit ihrem Onkel Cornelius darüber mehrfach gesprochen, doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass er ihr immer wieder ausgewichen war.


Cornelius, der Bruder ihres Vaters, war ein mittelgroßer, stattlicher Mann mit einem kleinen Bierbauch, oder kam es vom Wein? War ja auch egal, denn sie gönnte es ihm von Herzen. Über seine beginnende Stirnglatze machte er sogar manchmal Scherze, wie etwa ‚ja, ich komme in das Alter, wo man über sich selbst hinauswächst‘, oder ‚mir wächst das Knie durch die Haare‘.


Wie sehr fehlten ihr jetzt ihre Eltern, die bei einem Autounfall, als sie noch klein war, ums Leben gekommen waren. Onkel Cornelius und Tante Fia hatten sich zwar immer sehr bemüht ihr die Eltern zu ersetzen, doch schien es Conny immer so, als hätten die beiden ein Geheimnis vor ihr. Es war nur so ein Gefühl und sie konnte nicht einmal sagen, ob es vielleicht nur ein schlechter Traum war, doch heute wollte sie die beiden direkt darauf ansprechen – gleich nach Schulschluss. Denn schließlich war es auch der letzte Schultag und sie musste sich nun langsam entscheiden, was sie zukünftig machen wollte.


Eigentlich erging es Kiki auch nicht viel anders. Ihre Eltern waren dauernd in der Welt unterwegs und hatten Kiki deshalb ins Internat gegeben, was Conny zugegebenermaßen sehr recht war, denn ansonsten hätte sie Kiki vielleicht nie kennengelernt.


„Hey, da kommt ja auch der Rest des Quartetts!“, rief Kiki laut, doch das war eben so ihre Art. Erst reden, dann denken! Naja, sie ist eben eine Deutsche, dachte sich Conny nichts weiter dabei.


Dani und Lucy kamen im Gleichschritt anmarschiert. Sie machten direkt vor Conny halt und salutierten, wie Solden vor einem Vorgesetzten, was Conny schon fast peinlich war, denn jetzt hatten die vier tatsächlich die Aufmerksamkeit aller Umstehenden.


„Vermelden gehorsamst ‚Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!‘“ Fast gleichzeitig griffen sie zu und zerrten Conny zwischen sich, um sie heftig zu drücken.


Eigentlich wären sie nicht weiter aufgefallen, da im Internat alle eine Art Uniform trugen. Mausgrau – nicht zu vergessen, unheimlich modisch. Doch die vier Freundinnen waren schon vorher als das ‚Quartett‘ durch einige lustige Streiche aufgefallen, die sie ihren Lehrern gespielt hatten und jedes Mal musste Onkel Cornelius, der hier im Internat der Hausverwalter war, das ganze wieder glattbügeln. Das funktionierte auch immer ganz gut, denn er spielte jeden Samstagabend mit Ambrosius und noch zwei weiteren Lehrern Doppelkopf. Da wurde bei einem Bierchen schon so manches geklärt.


Danielle Chevalier, von allen nur Dani genannt, war Französin. Hager, hochgewachsen aber sehr sportlich. Kiki, die etwas rundlicher war, wie sie selbst zugegeben hatte, nannte Dani immer einen Kleiderständer. Dani war für Klatsch und Tratsch zuständig. Es geschah nichts im Internat, was Dani nicht schon wusste. Sie hatte da so ihre Quellen und Conny wollte auch gar nicht wissen, woher sie so manch brisante Geschichte wusste.


Lucy hingegen war eine waschechte Britin mit ebensolchem, schrägem Humor, wie man ihn den Briten oft andichtet. Sie hatte sich in den Box Kurs eingeschrieben, was einige Jungs dann auch hart zu spüren bekamen. Sie hatte vor nichts und niemandem Angst.


Sie stellten sich hinten an der inzwischen langen Schlange zur Essensausgabe an und nahmen sich ein Tablett, Besteck und Tassen. Nun hieß es warten, bis man an die Reihe kam.


Juliane van den Berg erschien, eine Art selbsternannte Rebellin, der man besser aus dem Weg ging, wenn man sich nicht ein blaues Auge, oder Schlimmeres einfangen wollte.


Conny wusste von ihrem Onkel, dass Juliane Holländerin war und sich von ihren Eltern wohl verstoßen fühlte, als diese sie in dieses Internat in der Schweiz gesteckt hatten. Keiner hielt es länger als fünf Minuten mit ihr aus. Sie hatte keine Freunde. Obwohl sie sehr hübsch war, hielten sich sogar die Jungen von ihr fern, was hier am Internat eher die Ausnahme war.


Selbst Kiki hielt sich zurück, als Juliane mit ihrem Tablett an ihnen vorbeischritt und sich einfach weiter vorne in der Reihe einstellte. Sie drängte sich vor einen Jungen, der versuchte sich lautstark zu beschweren. Juliane dreht sich langsam zu ihm um, ohne ein Wort zu sagen. ‚Äh, schon gut…‘, murmelte der daraufhin kleinlaut und ließ sie gewähren.


Lucy beugte sich zu ihren Freundinnen etwas vor und flüsterte: „Ich habe mal ein Gespräch zwischen ihr und Direks Ambrosius mitbekommen. Juliane hatte einem Mädchen aus ihrer Klasse wohl eine Ohrfeige gegeben, als die an ihren Tisch gestoßen war. Ich weiß nicht, ob es Absicht war, aber die Ohrfeige hatte gesessen.“


Ja, was Klatsch und Tratsch anging, war Lucy immer auf dem Laufenden. „Und soll ich euch sagen, was passiert ist?“


„Du wirst es uns sagen, sonst platzt du ja!“, grinste Dani ihr zu.


„Gar nichts ist passiert, denn Julianes Eltern scheinen wohl sehr reich zu sein und sie unterstützen das ‚Carpe diem‘, also das Internat. Der Direks hat sie zwar zum Küchendienst verdonnert, aber das war es auch schon.“


Conny, Dani, Lucy und Kiki saßen an ihrem gewohnten Platz am Tisch und ließen sich das Frühstück schmecken. Da heute ein besonderer Tag war – nicht Connys Geburtstag, sondern die Entlassung der Abiturienten, gab es gebratenen Frühstücksspeck mit Toast und Eiern. Dazu frisch gepressten Orangensaft.


„Was macht ihr denn in den Ferien?“, wollte Kiki wissen und schob sich eiligst einen Streifen Speck in den Mund.


„Ferien? Welche Ferien?“, brummelte Lucy, die eigentlich in jeden Ferien im Internat blieb und nur mit Conny etwas in der näheren Umgebung unternommen hatte. Da Ihre Eltern für sie eh keine Zeit hatten, war sie lieber mit Conny zusammen. „Zudem sind es genaugenommen ja auch keine Ferien! Schon vergessen? Wir sind hier fertig!“


Die vier Freundinnen hielten inne und schauten sich betroffen an. Irgendwie hatten sie den Gedanken an diesen Tag verdrängt, denn ab heute würden sie irgendwo auf der Welt ohne ihre Freundinnen neu anfangen müssen. Und das war übel. Jedenfalls schlimmer als das Internat.


Das ‚Carpe diem‘ war in den vergangenen Jahren ihr zu Hause geworden. Hier gab es Freundinnen, die sich gegenseitig halfen, sich trösteten, wenn mal etwas schief ging und sich gegenseitig aufrichteten, wenn sie mal geknickt waren und eine Stütze brauchten.


Eine laute Auseinandersetzung direkt einen Tisch vor ihnen, riss sie aus ihren Gedanken. Da saß Juliane, wie üblich ganz außen und allein und neben ihr standen drei Jungen, die heute auch gehen würden. Der größere der drei, wohl der Anführer, hielt sein Tablett absichtlich so schräg, dass das Glas mit dem Rest des Orangensaftes umfiel und der Inhalt sich über Juliane ergoss.


„Oh, ich bin untröstlich!“, grölte er und grinste die beiden anderen Jungs an. Eingedenk der Tatsache, dass sie ja heute das Internat verlassen würden und sie immerhin zu dritt waren, kochte wohl so etwas wie ein bisschen Mut in ihnen auf. Was sollte ihnen jetzt noch passieren? „Ups, jetzt ist mir doch auch noch das Ei entglitten!“, lachte er polternd los und gab dem Rest seines Frühstücks einen Schubs.


Juliane hatte bisher still dagesessen, sich das Gesicht getrocknet und keinen Ton von sich gegeben. Das sollte sich abrupt und völlig überraschend für den ‚Gröler‘ ändern. Noch bevor sie das Spiegelei traf, hatte sie ihr Glas ergriffen und sich mit ihrem Stuhl zurückgeschoben. Jetzt griff sie an den Hosengürtel ihres Peinigers und zog ihn zu sich herum. Kurzerhand kippte sie ihren Orangensaft in seine Hose. Sofort bildete sich ein hässlicher Fleck und es sah aus, als habe er sich in die Hose gemacht.


Conny mochte Juliane eigentlich nicht, eben weil sie so abweisend war, aber jetzt musste sie ihr Achtung zollen. Sie hätte sich das wahrscheinlich nicht getraut.


„Ja, gibs ihm!“, hörte sie jetzt auch Kiki laut rufend Juliane anstachelnd.


Das war nicht prickelnd, denn inzwischen war der Tumult wohl allen zu Ohren gekommen und der Typ fühlte sich dermaßen in seiner Ehre gekränkt, dass er handgreiflich wurde und Juliane mit der Faust schlug.


Jetzt ging alles sehr schnell. Lucy sprang auf, wie von der Feder geschnellt und stellte sich hinter den Raudi. Sie klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und als der sich umdrehte, vererbte sie ihm eine Ohrfeige, die sich gewaschen hatte. Wie ein nasser Sack knickte er ein und plumpste mit einem ohrenbetäubenden Krach zu Boden, da er ja noch das Tablett in der Hand gehalten hatte.


Nun hielten die beiden anderen Jungen es für angebracht, auch einzugreifen und griffen ihrerseits Lucy an. Conny, Kiki und Dani sahen sich kurz verdutzt an und sprangen fast gleichzeitig auf, um mitzumischen. In der Zwischenzeit hatten sich die anderen Schüler alle rund um den Tisch versammelt, denn schließlich war das die geilste Aktion seit langer Zeit.


Von irgendwo her kam eine Scheibe Käse geflogen und löste sofort eine wahre Essensschlacht aus. Teller klirrten, Tabletts flogen durch die Luft und Essbestecke klirrten auf dem Boden.


„Ich hätte das schon allein geschafft!“, hörte Conny durch das ganze Getöse. „Trotzdem danke!“, lachte Juliane, die plötzlich neben ihr stand, als eine laute Trillerpfeife dem Ganzen ein Ende bereitete.









Onkel Cornelius und Tante Fia


„Ich verstehe immer noch nicht ganz, was da passiert war!“, sagte Onkel Cornelius und schob sich lächelnd ein Stück Fleisch in den Mund.


Conny, Fia und Cornelius saßen bei Tisch zum Mittagessen. Eigentlich wollte Conny mit ihnen über ihre Zukunft reden, doch der Gesichtsausdruck von Tante Fia verhieß nichts Gutes.


„Kinder, Kinder, wie konntet ihr dem armen Ambrosius das nur antun?“, fragte sie vorwurfsvoll und schüttelte bedächtig ihren Kopf und zog einen Schmollmund, was sie eigentlich nur dann machte, wenn Onkel Cornelius mal wieder etwas dummes angestellt hatte. Eigentlich rhetorisch gefragt, denn sie wusste genau, dass Conny sehr verschlossen war, wenn es um ihre Freundinnen ging.


„Ach was“, versuchte Cornelius abzuwiegeln, „wir haben unseren Paukern früher nach dem bestandenen Abi ganz andere Schoten zugedacht!“ Er machte eine kurze Pause, zwinkerte Conny mit einem Auge zu und setzte dann fort: „Wenn ich nur an die Fuhre Mist vor dem Eingang zum Internat denke…“


„Cornelius!“, rief ihn Fia gespielt empört zur Ordnung.


„Es war jedenfalls keine geplante Aktion, falls du das Denken solltest!“ Conny stocherte in ihrem Essen. „Juliane wurde fies angegriffen und da mussten wir ihr eben helfen!“, versuchte Conny sich zu rechtfertigen.


„So kenne ich mein Mädchen!“, dröhnte Onkel Cornelius da lachend und wurde wieder prompt von Tante Fia zurechtgewiesen.


„Conny”, Tante Fia holte tief Luft und setzte eine ernste Miene auf, „es gibt da etwas, was wir mit dir bereden müssen!“


Cornelius schüttelte seinen Kopf und hob beide Hände, so, als wolle er etwas abwehren. „Heute Abend ist es noch früh genug, wenn alle da sind!“


„Ups!“, lachte Conny unsicher. „Jetzt habt ihr mich aber neugierig gemacht. Was ist los?“


„Also,“ begann Onkel Cornelius, „wir, bzw. ich, habe beschlossen Landwirt zu werden!“


Conny fiel die Gabel aus der Hand. „Habe ich das gerade richtig gehört? Du und Landwirt?“, prustete sie auch sofort los.


„Ja, der alte Esel will’s noch einmal wissen!“, musste Tante Fia jetzt auch lachen. „Aber das ist eine längere Geschichte, die er sicher heute Abend zum Besten geben will. Dabei geht es ihm nur um den Traktor!“


„Traktor?“, fragte Conny verdutzt.


„Na ja, nicht nur!“, druckste Cornelius herum. „Zu diesem Traktor gehört ein großes Stück Land, eine Scheune, Kühe, Ziegen und was sonst noch so auf einem Bauernhof zu finden ist.“


„Er hat doch tatsächlich dem alten Friedel den Hof abgekauft. Schnäppchen hat er gesagt.“ Also, Tante Fia vermochte diese Euphorie wohl nicht so recht zu teilen.


„Komm schon, das war doch immer schon mein Wunsch“, versuchte Cornelius sich zu rechtfertigen. „Du bist inzwischen 18 geworden, Conny. Du bist jetzt vor dem Gesetz volljährig, also erwachsen und hast sicher…“


„Es ist Traktor!“, konnte Tante Fia sich nicht verkneifen.


„Gut, ich gebe es ja zu!“, murmelte Cornelius leise. „Aber… aber…!“, stotterte er.


„Friedel?“, sinnierte Conny, „ist das nicht das angrenzende Grundstück hinter unserem Garten, das total verwildert ist?“


„Ja, eben! Und das will er urbar machen, Viehzeugs züchten und Gemüse anbauen!“


„Conny, mein Bruder, also dein Vater, hat mir eine nicht unerhebliche Erbschaft hinterlassen. Du bist jetzt erwachsen und wirst deine eigenen Wege gehe. Ich bin nun mal im Rentenalter und habe den Job als Hausverwalter im Internat gekündigt.“


Conny saß mit offenem Mund am Tisch und starrte ihren Onkel an. „Äh, du hast gekündigt?“


„Ja, Fia und ich sind jetzt finanziell abgesichert. Warum soll ich da meinem Hobby nicht nachgehen?“


„Es tut mir leid, Conny, aber du wolltest auch etwas mit uns besprechen?“, wechselte Tante Fia das Thema.


„Ja, ich weiß leider immer noch nicht, was ich beruflich machen soll. Und da wollte ich von euch wissen…“


„Bitte gedulde dich noch bis heute Abend!“, unterbrach Cornelius sie. „Ich werde euch dann alles erklären!“


„Gedulden… euch…, was ist nur los, so kenne ich euch gar nicht!“


„Glaube mir, Conny, was ihr heute Abend erfahren werdet, wird dein ganzes Leben durcheinanderwirbeln!“, verwirrte Fia sie noch mehr.


„Wer ist ihr?“, fragte sie verdattert und sah ihren Onkel an.


„Deine Freundinnen Kiki, Dani, Lucy und ein Überraschungsgast!“ Onkel Cornelius zwinkerte ihr wiederum zu und lächelte weise wissend. „Vertraue mir, es wird dir gefallen!“


„Zur Feier deines Geburtstages, haben wir die neue Scheune hergerichtet und geschmückt“, setzte Tante Fia noch hinzu, was nicht unbedingt zum besseren Verständnis führte.


„Also, ihr beide macht mich völlig kirre! Aber ich lasse mich gerne überraschen!“


Es war ein heißer Frühsommertag und Conny und Cornelius mähten nachmittags einen Weg frei zu der Scheune, wo sie heute Abend feiern wollten.


„Kannst du mir nicht einen Tipp geben, wer der Überraschungsgast ist?“, versuchte Conny ihren Onkel zu überreden.


„Du kennst ihn!“ Onkel Cornelius lächelte verschmitzt. „Was ist, hast du nicht Lust eine Runde mit dem Traktor zu fahren? Ist auch ganz einfach!“


Conny wusste, dass sie mehr nicht von Onkel Cornelius erfahren würde, wenngleich es ihm ins Gesicht geschrieben stand, dass er zu gerne geplaudert hätte. Aber er hielt sich zurück.


So verhielt sich ihr Onkel eigentlich nur zu Weihnachten, wenn es um Geschenke ging. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie er ihr einmal zu einem Geschenk gesagt hatte, man könne es an die Decke hängen und kreisen lassen – dann bekam sie ein Fahrrad!


Die Fahrt mit dem Traktor lenkte Conny ab. Es machte ihr unheimlich viel Spaß, das alte Monstrum über die Wiese zu bugsieren. Sie war sich zwar sicher, dass ihr Onkel das uralte Museumsstück locker gegen einen nagelneuen Traktor hätte eintauschen können, aber auch sie liebte die alten Fahrzeuge, wie ihr Onkel. Schon als kleines Kind hatte sie ihm immer über die Schulter geschaut, wenn er sein altes Auto repariert hatte.


Conny konnte sich kaum bremsen vor Neugierde. Wer war wohl der Überraschungsgast, was würde Onkel Cornelius von ihr wollen, dass ihr Leben durcheinanderwirbeln würde? Ehrlich gestanden hatte sie nicht die geringste Ahnung.


Ihre Gedanken kreisten, flogen umher und kramten in den tiefsten Tiefen ihres Gedächtnisses, ob sich nicht doch eine Anspielung finden lassen würde. Es klingelte. Jetzt ging es los!


Kiki war der erste Gast. Höflich begrüßte sie Onkel Cornelius und Tante Fia, aber dann kam sie auf Conny zugestürmt und hielt ihr ein Sträußchen Klatschmohn entgegen, die Blümchen hatten schon bessere Zeiten gesehen; sie ließen schon die Köpfe hängen. Kiki zog Conny etwas zur Seite.


„Was ist denn bloß mit deinem Onkel los? Der hat uns im Internat aufgesucht und sich erkundigt, ob wir auch alle kommen würden, denn es sei sehr wichtig!“, keuchte Kiki ganz außer Atem.


„Ich weiß es auch nicht, aber die beiden haben sich heute schon ziemlich seltsam benommen!“, antwortete Conny leise.


Wieder klingelte es an der Tür und Tante Fia öffnete. Dani und Lucy standen vor der Tür mit einem riesigen Paket.


„Das ist von uns dreien zu deinem Geburtstag!“, riefen sie fast gleichzeitig und stellten das Paket auf den Esszimmertisch vor Conny.


„Mach es schon auf!“, rief Kiki und lachte schelmisch.


Tante Fia reichte Conny ein Messer, da das Paket mit Klebeband heftig umwickelt war. Nachdem Conny mühsam die ersten Klebebänder durchtrennt hatte, kam ein weiteres Paket zum Vorschein und noch eins und noch eins. Sechs Paket musste Conny öffnen, bis sie endlich fündig wurde. Ein in kostbares Leder gebundenes Tagebuch mit einem Schloss kam zum Vorschein.


„Damit du alle deine Schandtaten notieren kannst, bis wir uns wiedersehen und nichts vergisst!“, lachte Dani.


Conny war sich sicher, dass es ihre Idee war, denn ohne Tratsch konnte sie einfach nicht leben.


„Geht doch schon vor zur Scheune, wir kommen dann mit dem letzten Gast nach!“, unterbrach Onkel Cornelius die vier Mädchen.









Der letzte Gast


„Äh, Scheune?“, fragte Dani, als sie sich durch den Garten auf den Weg machten. „Feiern wir denn nicht in der Garage, wie sonst auch?“


„Nö“ lachte Conny nur und erzählte ihnen dann, was ihr Onkel so vorhatte. Als sie an der Scheune angekommen waren, standen alle vier mit offenem Mund da und staunten.


Die großen Flügeltüre der Scheune standen weit offen. Direkt vor der Scheune lagen Strohballen im Kreis um eine große, mit Holzscheiten gefüllte Feuerschale.


„Heilige Scheiße!“, entfuhr es Conny. „Wann hat er das denn alles gemacht?“


„Na, das ist definitiv besser als die Garage!“, lachte Lucy.


„Dreimal besser!“, bestätigte Dani auch sofort.


„Der Oberhammer!“, staunte Kiki und ging in die beleuchtete Scheune.


Hinten an der Stirnwand standen zwei große Tische, mit allen möglichen Leckereien. Salate, gebratene Fleischstückchen, Brot, Käsehäppchen und was das Herz sonst noch begehrte.


Auf der linken Seite, anscheinend ein nachträglicher Anbau an der Scheune, lagen weitere Strohballen schön nebeneinander aufgereiht in doppelter Höhe, aber eine Fläche bildend. Darauf lagen fünf zusammengerollte Schlafsäcke.


Die Mädchen schauten sich stumm an, doch dann stahl sich ein diebisches Grinsen in ihre Gesichter.


„So, nun sind wir vollzählig!“, hörte Conny da ihren Onkel. Neben ihm stand Tante Fia und seitlich hinter ihnen Juliane van den Berg, die Rebellin von heute Morgen aus dem Speisesaal.


Conny, Dani, Kiki und Lucy schauten sich betreten an. Sollte das der Überraschungsgast sein? Dann war es wirklich eine Überraschung und nicht unbedingt eine gute. Conny war aber wenigstens so galant, Juliane zu begrüßen.


„Sorry, nicht meine Idee! Dein Onkel hat darauf bestanden!“, entschuldigte sich Juliane. „Ich habe gehört, du hast heute Geburtstag, doch die Einladung kam so kurzfristig und überraschend“, sie sah Onkel Cornelius forschend an, vielleicht auch etwas hilfesuchend, „da konnte ich kein Geschenk mehr besorgen!“ Sie ging die paar Schritte auf Conny zu und hielt ihr die Hand hin.


„Herzlichen Glückwunsch und nochmals Danke für die Hilfe heute Morgen!“


„Nicht der Rede wert!“, antwortete Conny und schüttelte ihre Hand. Beinahe hätte sie gesagt ‚dafür sind Freundinnen doch da‘, aber verkniff es sich in letzter Sekunde.


„Dann lasst uns jetzt auf deinen Geburtstag anstoßen!“, lächelte Onkel Cornelius und nahm ein Glas vom Tisch, das Tante Fia ihm hingestellt hatte. Auch für alle anderen hatte sie schon die Gläser gefüllt und jedem eines in die Hand gedrückt.


Nach dem Umtrunk nahm Tante Fia Conny zur Seite und flüsterte: „Bitte kümmere dich um Juliane. Ich weiß, ihr seid nicht die besten Freundinnen, doch das alles hat seinen guten Grund!“


Für Conny war es sichtlich schwer, dem Wunsch ihrer Tante zu folgen, doch sie vertraute ihr bedingungslos. Zudem musste sie an einen Spruch von Onkel Cornelius denken: ‚Ist der Ruf erst ruiniert, lebt’s sich völlig ungeniert!‘ Vielleicht hatten sie Juliane falsch eingeschätzt. Immerhin wusste Conny, was sie zu so einer brachialen Abschottung ihres Selbst geführt hatte. Auch sie vermisste ihre Eltern, mit dem Unterschied, dass Julianes Eltern noch lebten.


Für sie musste es allerdings schier unerträglich sein, in dem Glauben zu leben, dass ihre Eltern sie abgeschoben hatten, abgestellt auf einem Nebengleis, ohne die Chance, je wieder ins Hauptgleis fahren zu können. Conny ertappte sich dabei, Gefühle, oder sagen wir mal so, etwas wie Verständnis für Juliane zu entwickeln.


„Conny, die Hähnchenbrust mit Currysauce musst du unbedingt probieren, das ist der Hammer!“, riss Lucy sie aus ihren Gedanken und hielt ihr einen Teller unter die Nase.


„OK, Julie – darf ich Julie sagen? Ich habe gehört du bist Holländerin, oder ist dir Niederländerin lieber, ich weiß nicht, oder hast du sonst einen Spitznamen?“, stotterte Conny mehr, als flüssig zu reden.


„Himmel, verzeih mir, ich rede Unsinn. Der heutige Tag hat mich geschafft. Sag mir einfach, wie ich dich ansprechen darf – OK?“


„Julie, ja, Julie ist gut. Ich hatte bisher noch nie einen Spitznamen. So etwas war verpönt in unserer Familie. Nur Proleten benutzen Pseudonyme haben sie immer gesagt, wenn jemand mich nur Julia nannte, ohne das ‚ne‘ am Ende.“


„OK, Julie, lass uns das Buffet in Angriff nehmen!“, lachte Conny etwas befreit und zog Julie an der Hand hinter sich her zu den Tischen mit den herrlichen Leckereien.


Inzwischen hatte Cornelius das Holz in der Feuerschale entzündet und alle saßen auf den Strohballen und genossen das gute Essen mit den Tellern auf ihrem Schoß.


„Wisst ihr“, meldete sich Cornelius zu Wort, „es war für mich als Kind das Größte, mit meinen Eltern zum Camping zu fahren. Es musste nicht ins Ausland gehen, es reichte sogar der eigene Garten. Wir hatten gegrillt, uns unterhalten, Spiele gemacht, uns gegenseitig geneckt, indem wir uns nass gespritzt hatten…“


„Und Dummheiten erzählt hatten!“, ergänzte Tante Fia seinen Satz und sah ihn mit blitzenden Augen an. Conny war schon klar, warum Tante Fia ihn unterbrochen hatte, denn weder sie noch ihre Freundinnen hatten je solche Art seelischer Genüsse erleben dürfen.


Inzwischen waren sich Julie und Connys Freundinnen etwas nähergekommen und mussten feststellen, dass Julie gar nicht mal so unfreundlich war, wenn man sie etwas näher kannte.


Sie mussten sich insgeheim eingestehen, dass sie den Gerüchten Glauben geschenkt hatten, die über Julie verbreitet worden waren. Julie hatte sich dem Gerede nur angepasst, frei nach dem Motto ‚wenn sie’s glauben wollen, sollen sie’s auch so haben‘!


Die Sonne hatte zwischenzeitlich fast den Horizont erreicht und es begann zu dunkeln. Eine herrlich romantische Szene, wenn da nicht diese unheimliche Unruhe in Conny gewesen wäre.


Onkel Cornelius war aufgestanden und schürte das Feuer. Er legte noch einige Scheite dazu.


„Sei ein Mann und bringe es hinter dich!“, meldete sich Tante Fia plötzlich sehr ernst zu Wort. „Du weißt schließlich seit Jahren, dass dieser Moment kommen würde.!“


„Ja, ja, ist ja schon gut!“, versuchte Onkel Cornelius sie zu beruhigen, doch alle merkten, wie angespannt er war.


„Conny, dass, was ich dir jetzt sagen muss, liegt mir schon seit Jahren auf der Seele, aber erst jetzt, wo du 18 geworden bist, darf ich es dir sagen. Deine Eltern haben das so verfügt.“


Noch nie hatte Conny ihren Onkel so ernst reden gehört und ihre Unruhe nahm beängstigende Dimensionen an. Tante Fia hatte ihren Kopf gesenkt und nickte nur. Sollte jetzt das kommen, was ihr Leben verändern würde? Ihre Gedanken begannen wieder zu kreisen. Die unmöglichsten Dinge schienen Form anzunehmen und verschwanden dann wieder in einem undurchdringlichen Nebel. Angst machte sich in ihrem jungen Körper breit und schien ihr die Luft zum Atmen zu nehmen. Sie spürte plötzlich eine innere Kälte in sich aufsteigen.


„Am liebsten würde ich beginnen mit ‚Es war einmal…‘,“ sagte Onkel Cornelius, nachdem er sich noch ein Bier genommen hatte und wieder neben Fia auf den Strohballen Platz genommen hatte.


„Aber so beginnen nun mal nur Märchen und Legenden. Das, was ich dir und deinen Freundinnen nun offenbaren muss ist aber leider wahr. Deine Eltern, Conny, sind nicht bei einem Unfall ums Leben gekommen, sondern verschollen, aber gesetzlich für tot erklärt worden. Sie hatten mich damals gebeten, sollten sie je von einer ihrer Reisen nicht zurückkommen, so sollten wir dir die Notlüge vom Unfall erzählen!“ Cornelius Stimme war brüchig geworden und allen merkten, dass es ihm schwer fiel darüber zu reden.


„Aber warum, ich meine…, ach, ich bin ganz durcheinander!“, meldete sich Conny zu Wort.


„Du, wie auch deine Freundinnen, sollten eine sehr gute Ausbildung genießen, weit ab vom elterlichen Einfluss!“, setzte Cornelius fort, „ich erkläre euch das gleich noch, denn ich kann mir lebhaft vorstellen, dass ihr jetzt Fragen ohne Ende habt.“


„Oh, ich schätze, meinen Eltern war es ganz recht, mich hier in das Internat abzuschieben!“, warf Julie ein und wirbelte die Arme durch die Luft.


„Oh, nein, nein!“, beeilte sich Cornelius zu antworten, „eher das Gegenteil war der Fall. Ich kenne deine Eltern sehr gut und es war ihnen verdammt schwergefallen, sich von dir zu trennen, aber es musste sein.“


„Warum diese Heimlichtuerei!“, wollte Conny wissen.


„Und was ist mit meinen Eltern?“, fragte Dani.


„Alles der Reihe nach“, versuchte Onkel Cornelius sie zu bremsen, „Connys Eltern hatten vor etwa 20 Jahren etwas entdeckt, was das Weltbild hätte ins Wanken bringen können, wäre es bekannt geworden.“ Er legte eine kurze Pause ein und schnaufte etwas. „Eine Tür, oder besser gesagt, eine Art Durchgang, oder Durchschlupf zu anderen Dimensionen!“ Er sagte das so locker, als spräche er von der Zubereitung für Popcorn.


Conny schüttelte sich, als wolle sie die unheimlichen Gedanken in ihrem Kopf vertreiben, aber auch den anderen erging es nicht besser. Bevor jedoch wieder Fragen aufkamen, und davon gab es sicherlich viele, setzte Cornelius seine Geschichte fort.


„Dein Zuhause, Conny, ist Donavan Castle, eine Burg in einem sehr abgelegenen Landstrich in Schottland. Vielleicht kannst du dich noch erinnern, aber du warst noch sehr klein, als wir in die Schweiz umgezogen waren. Zudem zu jung, um die Tragweite der Entdeckung zu verstehen. Jedenfalls gibt es ein Tor zu anderen Dimensionen innerhalb der Burg. Deine Eltern, wie auch die Eltern deiner Freundinnen, haben versucht zu erkunden, was es damit auf sich hat. Immerhin konnten sie es selbst kaum glauben. Tante Fia und ich lebten zu dem Zeitpunkt schon in der Schweiz. Wir haben von der unheimlichen Entdeckung auch erst erfahren, nachdem eure Eltern erkannten, dass die Erforschung dieses – Phänomens, nicht ohne Risiken bestand. Aus diesem Grunde setzten sie sich mit uns beiden in Verbindung und wir kamen überein, dass es für euch sicherer sei in der Schweiz zu leben.“


Onkel Cornelius blickte in fünf ungläubige Gesichter. Stille hatte sich über die vorher so fröhliche Runde gelegt und man konnte die Grillen zirpen hören.


„Wie ich erfuhr“, unterbrach er die unheimliche Ruhe, „kamen sie oft mit Technologien zurück, die es bei uns noch gar nicht gab. Nichts Weltbewegendes, aber immerhin so gut, dass sie alle zusammen eine Firma gründeten, mit dem Ziel, diese Technologien zu vermarkten, da die Erforschung dieses Phänomens viel Geld in Anspruch nahm. Fragt mich bitte nicht, wie das alles genau passiert ist.“


„Wow!“, murmelte Dani und starrte Cornelius mit offenem Mund an, wie ein kleines Kind, das dem Geschichtenerzähler aus 1000 und einer Nacht zuhört. Was dem Gehörten aber auch ziemlich nahekam, wenn man ehrlich war.


„Wie gesagt, solltet ihr eine gute Schulausbildung bekommen im besten Schweitzer Internat. Da aber die Firma unerwarteterweise so schnell wuchs, teilten Eure Eltern sie auf. Deine Eltern, Kiki, waren für diesen Konzern in der ganzen Welt als Finanzmakler unterwegs – und sind es auch immer noch. Dani, deine Eltern leiten einen Teil des Konzerns in Frankreich, und deine, Lucy, in England.“


„Meine Eltern haben sich sicher verkrümelt!“, ulkte Julie, die ihren Eltern immer noch sauer war.


„Kennst du den Namen der Firma, die sie gegründet haben, Julie?“, fragte Onkel Cornelius lächelnd.


„Irgendwie so etwas wie Onotech, oder so, genau weiß ich das gar nicht.“


„DonaTec Industries, so heißt die Firma. Donavan Technik Industrie könnte man auch sagen. Also, du siehst, sie waren dem Team treu und handelten wie alle Eltern gleich. Zuerst die Kinder in Sicherheit bringen.“


„Und was ist mit meinen Eltern?“, fragte Conny besorgt.


„Sie waren die hauptsächlich forschenden vor Ort, da das Tor sich eben in ihrer Burg befand. Auf einer ihrer Forschungsreisen, so will ich es mal nennen, muss etwas passiert sein, denn sie kamen nicht zurück. Von da an, traute sich auch keiner mehr dem nachzugehen, um nicht evtl. das gleiche Schicksal zu erleiden.“


Cornelius lehnte sich zurück, holte tief Luft - und sich noch ein neues Bier, was von Tante Fia mit einem Brummeln begleitet wurde.


„Aber jetzt zu etwas Erfreulichem. Eure Eltern möchten, dass ihr versteht, warum sie so gehandelt hatten. Aus diesem Grunde werdet ihr morgen auch alle nach Schottland fliegen zum Donavan Castle, dem Ursprung aller Begebenheiten. Dort erwartet euch Angus McWire, der engste Vertraute deiner Eltern, Conny, um euch über alles genau zu berichten. Soweit ich erfahren konnte, hat keine von euch in den nächsten zwei Monaten etwas vor, sodass ihr das Angebot annehmen solltet!“


„Gilt das auch für mich?“, fragte Julie vorsichtig nach.


„Selbstverständlich, Julie!“, lächelte Tante Fia und legte ihre Hand auf Julies Knie. „Ich würde mich sehr freuen, wenn aus dem Quartett ein Quintett würde!“


„Natürlich ist euch das freigestellt“, erklärte Onkel Cornelius, „falls ihr andere Pläne haben solltet. In diesem Falle habt ihr dennoch die volle Unterstützung eurer Eltern.“


Großes Gemurmel setzte ein, denn das eben gehörte wollte erst einmal verdaut werden.


„Ich weiß, dass keine von euch einen Führerschein hat. Aber das würde sich in den nächsten acht Wochen ändern, während ihr Gäste im Donavan Castle seid. Aber damit nicht genug, ihr bekommt auch noch einen eigenen Wagen geschenkt, einerseits für eure glanzvollen Abiturnoten und andererseits als kleine Entschuldigung.“


„Jau!“, rief Dani euphorisch, sprang auf und verschüttete ihr Getränk.


„Conny, als rechtmäßige Erbin steht dir eine große Aufgabe bevor!“, sagte Onkel Cornelius und sah Conny ernst an. „Du kannst ab sofort über ein sehr, sehr großes Vermögen verfügen, doch schon viele sind an einer solchen Aufgabe gescheitert, oder haben sich darin verloren.“


„Entschuldigung, Onkel Cornelius, aber das muss ich erst einmal verarbeiten und sortieren!“, erklärte Conny und sah ihren Onkel mit großen, noch immer ungläubigen Augen an.


„Ich weiß, ich weiß, meine Kleine!“, sagte Onkel Cornelius leise und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Ich habe es anfänglich auch nicht glauben können, oder anders gesagt ‚wollen‘, doch ich bin nun überzeugt, dass die ganze Geschichte wahr ist!“


Eine Frage jedenfalls hatte sich von Anfang an in Connys Hirnwindungen schon festgefressen: ‚Leben meine Eltern noch?‘


„Also besteht doch noch eine Möglichkeit, dass Mom und Dad leben?“, fragte sie und alles in ihr schien um den Hauch einer wagen Zustimmung zu flehen.


„Seit damals weiß ich, dass nichts unmöglich ist, Conny, aber ich bin zu alt und vielleicht auch zu ängstlich, um nach ihnen zu suchen“, seufzte er.


„Aber es wäre möglich?“, bohrte sie weiter.


„Ja, ich glaube ganz fest daran. Aber die Frage scheint nicht ‚ob‘ zu heißen, sondern wohl eher ‚wo‘!“, antwortete er nur.









Auf nach Schottland


Am nächsten Morgen weckte Tante Fia die Mädels schon um 07:00 Uhr, denn sie hatten noch einen weiten Weg vor sich.


„Oh, mein Kopf!“, brummte Lucy und rüttelte gleichzeitig den Schlafsack ihrer Nachbarin.


„Schon gut, schon gut – ich bin ja wach!“, rief Dani mürrisch daraufhin und kroch halbwegs aus ihrem Schlafsack. „Was ist denn los? Geht die Welt unter?“


„Na, so ähnlich – ich glaube, Schottland ruft uns“, murmelte Lucy und hielt sich die Stirn.


So ähnlich erging es den anderen auch, denn nach der Offenbarung von Onkel Cornelius konnte keine von ihnen sich einfach hinlegen und schlafen. Sie hatten fast die ganze Nacht diskutiert und alle möglichen Szenarien durchgespielt. Nach den zurückliegenden, harten Jahren des Lernens, war es gar nicht so einfach, den Faden weiterzuspinnen und an die Zukunft zu denken.


Sicher hatte die eine, oder andere von ihnen schon mal daran gedacht, ob sie studieren wollte, oder direkt in den elterlichen Betrieb wechseln würde, aber so richtig feste Formen hatte das alles nicht, denn der Verlust der Freundinnen stand durch den Abschluss hier im Internat eigentlich fest und keine wollte das insgeheim zulassen.


„Junge Menschen neigen dazu, ihrem Herzen zu folgen, oder gar ihrem Bauchgefühl“, unterbrach Onkel Cornelius gutgelaunt, „aber das ist auch gut so. Ich nehme an, dass ihr alle dabei seid, euch auf das größte Abenteuer eures Lebens einzulassen?“, fragte er lachend beim Anblick der verkaterten Gesichter.


„Ja, klar, oh, mmh, uh!“, bekam er als Antwort zu hören.


Nach einem tränenreichen Abschied von Tante Fia und Onkel Cornelius, wurde Conny mit ihren Freundinnen zum Flughafen gefahren. Wider Erwarten waren die Taxis aber nicht am Haupteingang vorgefahren, sondern um den Haupttrakt herum. Von hier aus konnten sie direkt die Rollfelder sehen, auf denen Flugzeuge aus aller Welt landeten, oder gerade gestartet waren.


„Oh, ich glaube, wir haben einen Backstage-Pass!“, konnte sich Lucy nicht verkneifen, als sie vor einem großen Hangar anhielten.


„Die wollen uns doch nicht etwa als Päckchen verschicken?“, fragte Kiki, „so nebenbei in ein Postflugzeug geschoben, als Sendung ohne Wert?“ Sie versuchte zu lachen, musste sich aber den Kopf festhalten, da der vorabendliche Genuss diverser ‚leckerer Cocktails‘ jetzt seinen Tribut forderte.


Die Taxis waren wieder abgefahren, nachdem das ganze Gepäck ausgeladen war. Irgendwie hatte sich das Geschehene wie eine schlechte Komödie angefühlt.


„Tja“, sagte Dani, „da sind wir nun auf dem Hinterhof eines großen Flughafens gestrandet – und was nun?“


In einiger Entfernung war zwar eifriges Werkeln zu beobachten. Da wurden Frachtmaschinen beladen, oder auch entladen, aber niemand schenkte ihnen Aufmerksamkeit!


„Ob die Taxifahrer sich vertan haben?“, fragte Julie kleinlaut.


In diesem Moment schreckte sie ein Motorengeräusch auf – direkt hinter ihnen. Die großen Hangar-Tore, vor denen sie standen, fuhren, wie von Geisterhand bewegt auseinander.


„Einmal Schottland, ohne Rückflug? Ist das korrekt?“, rief ihnen da ein Mann in Kapitänsuniform zu, der zwischen den sich zurückziehenden Toren erschien. „Dann sind sie bei mir richtig! Ich bin ihr Flugkapitän Julian Metz“, setzte er noch hinzu und machte eine einladende Geste, ihm zu folgen.


Hinter ihm erschienen jetzt vier Männer in Overalls mit kleinen Gepäckwagen.


„Ihr Gepäck wird an Bord gebracht. Folgen sie mir bitte, meine Damen!“, lächelte der Kapitän und ging voran zu einem Lear-Jet, den sie jetzt in seiner vollen Pracht bewundern konnten.


Der Kapitän blieb am Bug des Flugzeuges stehen und sagte: „Dies ist leider der letzte Lear-Jet seiner Generation, aber ein sehr zuverlässiges Flugzeug. 18 Meter lang, 16 Meter Spannweite. Wir können eine Höchstgeschwindigkeit von 1.000 km/h erreichen, werden aber mit einer Reisegeschwindigkeit von ca. 860 km/h fliegen. Die etwa 1.400 km lange Strecke nach Schottland können wir demnach…!“


„In etwa 1,63 Stunden bewältigen!“, führte Julie enthusiastisch seinen Satz fort.


„Eh - ja, das stimmt…“, nickte Kapitän Metz zustimmend. „Sie können aber verdammt schnell rechnen, Lady!“, setzte er noch bewundernd hinzu.


„Ist nur ein Hobby von mir!“, antwortete Julie verlegen.


„Hey, das ist aber ein geiles Hobby!“, rief Dani lauthals, „das hätte ich in Mathe auch gebrauchen können!“


Alle mussten über Danis Ausbruch lachen, zudem sie ein wirklich ungläubiges Gesicht an Tag gelegt hatte.


„Hey, Conny, schau mal, was da unter der Pilotenkanzel auf dem Rumpf steht!“, flüsterte Kiki und drehte Connys Kopf in die passende Richtung.


Lucy, die das mitbekommen hatte, las es laut vor: „Dona-Tec Industrials! Himmel, du bist wirklich reich, Conny, wenn deine Firma sich sogar einen eigenen Firmenjet leisten kann!“


„Entschuldigen sie bitte, Lady Lucy, nehme ich an?“, fragte der Kapitän sehr höflich.


„Äh, ja, Lucy, aber nicht Lady!“, stotterte Lucy verlegen.


„Ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, dass liegt mir fern“, antwortete Kapitän Metzt auch sehr schnell, „aber dieser Vogel ist nur einer von einer ganzen Flotte, die weltweit agiert.“ Kapitän Metzt schien etwas verwirrt.


„Ich bitte das zu entschuldigen“, versuchte Conny zu vermitteln, „bis gestern hatten wir noch keine Ahnung, was uns heute erwarten würde.“









William Longbottom


Der Flug verlief ohne Komplikationen und alle durften sogar das Cockpit besichtigen während des Fluges.


Sie landeten in Edinburgh und mussten dort in zwei kleinere Flugzeuge umsteigen, die sie zum Flughafen nach Inverness brachten. Während des Fluges konnten sie die Schönheit Schottlands bewundern, sich abwechselnde, grüne Talsenken mit vielen Schafen darin, dann wieder felsige Landschaften, mit kargem Boden.


In Inverness empfing sie William Longbottom, Chauffeur in den Diensten der DonaTec Industrials. Ein noch junger Mann, Conny schätzte ihn auf gerade mal so etwas über 20. Er war ein gutaussehender, anscheinend auch kräftiger Mann, wie Lucy als Boxerin sofort fachmännisch kundtat.


Er hielt ein kleines Schild hoch mit der Aufschrift „Donavan Castle“ und wedelte damit herum, wie jemand der mit einem Reklameschild vor KFC für deren gutes Essen warb.


„Uih, genau mein Typ!“, flüsterte Lucy Conny zu und begann dann zu winken.


„Sind sie die Ladys aus der Schweiz?“, fragte William höflich.


„Ja, ich glaube es bald selbst“, lächelte Kiki charmant, wobei Bezug auf das Wort Lady nahm, was den armen William etwas verwirrte, denn er ließ das Schild sinken und fragte noch einmal nach.


„Ich soll sie doch nach Donavan Castle fahren, ist das richtig?“, erkundigte er sich nochmals eindringlich, womit er sicherstellen wollte, nicht mit einer verrückten Sightseeing-Touristentruppe beim Donavan Castle aufzutauchen.


„Ja, das ist richtig“, antwortete Conny schnell, die gesehen hatte, dass sich William ein bisschen veralbert vorkam. „Nehmen sie meine Freundinnen bitte nicht so ernst!“


„William Longbottom – nur William bitte“, stotterte er etwas unsicher und zeigte in die Richtung, in die sie sich begeben sollten.


„Also gut ‚nur-William-bitte‘, geleite er uns zur Burg!“, lachte Kiki laut auf und setzte sich in Bewegung. Sie stampfte einfach davon auf einen Kleinbus zu, auf dem groß Donavan Castle stand.


„Was ist mit unserem Gepäck?“, erkundigte Conny sich.


„Sicher schon fast da. Das wurde separat schon verladen und abtransportiert!“, antwortete William freundlich und nickte Conny höflich zu, ja er lächelte sogar ein wenig.


„Ich bin Conny, die schon vorausgeeilte ‚Lady‘ heißt Kiki und das hier zu meiner Rechten ist Lucy und die beiden Damen heißen Dani und Lucy!“, stellte Conny sich und ihre Freundinnen vor.


„Dann bin ich mir sicher, die richtigen Ladys in Empfang genommen zu haben!“, lächelte William, „wenn sie mir bitte folgen wollen?“ Er ging voran auf den Kleinbus zu, wo Kiki bereits ungeduldig wartete.


Schnell hatten sie den kleinen Flughafen verlassen und fuhren, wenn man den Hinweisschildern vertrauen durfte, auf Loch Ness zu, den sagenumwobenen See, in dem das Ungeheuer ‚Nessi‘ hausen sollte. Conny hatte sich neben William nach vorne gesetzt, was er aber nur unter Protest zugelassen hatte.


„Lady Conny, es ist nicht schicklich, sich neben den Chauffeur zu setzen, sie sind immerhin meine Chefin!“, hatte er versucht, das zu verhindern.


„Wenn das so ist, kann ich auch selbst entscheiden, wo ich sitzen möchte, nicht wahr?“, lachte Conny fröhlich.


„Na ja, da ist was dran“, lächelte er gequält, „hoffentlich sieht mein direkter Vorgesetzter das auch so!“


„Hat überhaupt schon jemals jemand das Monster gesehen?“, wollte Dani wissen, die ja für die Klatschgeschichten zuständig war.


„Schottland ist berühmt für seine Sagen und Legenden!“, lachte William ausweichend, da ihm diese Frage sicher schon tausendmal gestellt worden war.


Mal fuhren sie durch dichte Waldgebiete, dann wieder über sanfte Hügel, die sicher als Weiden genutzt wurden, da hier üppige Wiesen gedeihen. In der Ferne konnten sie den See ‚Loch Ness‘ erkennen, in dem sich die Sonne spiegelte.


„Ich würde Nessi aber so gerne kennenlernen“, schmollte Dani leise vor sich hin. „Was hätte ich da meinen Freundinnen zu erzählen!“, lachte sie dann prustend los.


Es war wieder so ein richtig heißer Sommertag und nur die Klimaanlage des Wagens rettete sie davor, nassgeschwitzt am Zielort anzukommen.


Nach kurzer Zeit bogen sie links ab in etwas hügeligeres Gelände. Hin und wieder konnten sie in dem Waldgebiet auch kleinere Felsengruppen erkennen.


„Ist es noch weit?“, fragte Julie, „ich frage nur, weil ich mal dringend…!“


„Oh, ich habe schon verstanden und werde an der nächstmöglichen Stelle anhalte, obwohl es hier keine Parkplätze mit…, na, sie wissen schon, gibt“, unterbrach William sie.


„Das macht nichts“, lachte Dani, „mich treiben ähnliche Bedürfnisse – und besser in den Wald als in die Hose!“, setzte sie bekräftigend hinzu. Eben Dani.


William steuerte einen Waldweg an, der wohl für die Forstwirtschaft gedacht war. Dort hielt er an. Kaum stand der Wagen, da stürzten Julie, Kiki, Dani und Lucy auch schon aus dem Wagen und machten sich schnell auf in das dichte Unterholz. Conny konnte den Anflug von Rot in Williams Gesicht erkennen.


„Keine Panik, wir sind nicht immer so!“, kicherte Conny deshalb auch. „Was hat das ganze ‚Lady-Gerede‘ eigentlich mit uns zu tun?“, nutzte sie die Gelegenheit, sich zu erkundigen.


„Das ist Vorschrift!“, antwortete William wortkarg.


„Also, wir sind ganz bestimmt keine Ladys, weder ‚hochwohlgeboren‘ noch heilig, oder sonst etwas kurioses!“ Conny hatte sich etwas zur Seite gedreht und sah William direkt an.


„Aber sie sind…, ich meine…!“ Conny merkte, wie peinlich es William war.


„Ja, es stimmt, ich bin die ‚große‘ Erbin des Mega-Konzerns DonaTec Industrials, aber ich bin auch bisher nur Schülerin in einem Internat gewesen und hatte nicht den leisesten Schimmer, was hier auf mich zukommen würde, genau wie meine Freundinnen.“


„Jau, das stimmt!“, hörte Conny da Lucy. „Du darfst ruhig Lucy zu mir sagen – ohne das lächerlich ‚Lady‘ davor. Dann komme ich mir so alt vor!“, sie grinste breit und schob sich wieder auf ihren Platz.


„Wer ist alt?“, meldete sich auch Kiki zurück, die Dani und Julie im Schlepptau hatte.


„Ich fühle mich alt!“, klärte Lucy auf.


„Und warum fühlst du dich alt? Am Kater kann es wohl nicht mehr liegen, oder doch?“ Kiki war eben mehr als direkt und nahm selten ein Blatt vor den Mund. Nicht einmal ein ganzes Buch hätte sie gestoppt.


„Na, wenn William mich ‚Lady‘ nennt“, raunzte Lucy gespielt verärgert.


„Oha, wer dich Lady nennt, kennt dich wirklich nicht. Wenn ich da an unser Match mit den Jungs beim Frühstück denke!“ Julie grinste breit über das ganze Gesicht.


„Hört mal zu, Leute“, rief Conny laut dazwischen, „ich finde das auch blöd, dieses Ladygerede, aber William muss nun mal Vorschriften, die Etikette, oder was auch immer befolgen, aber ich nehme an, wir sind uns einig, dass er uns, zumindest privat, duzen darf, oder besteht jemand auf ‚Lady“?“


Sie waren sich sofort einig und schüttelten dem armen William die Hand, bis er seine Augen verdrehte und sagte: „Ich träume – ich muss träumen!“ Alle lachten herzlich und man setzte die Fahrt fort.


Es wurde hügeliger, die Straße steiler und immer öfter erschienen große Felsen neben dem vorbeirauschenden Wagen.


„Gleich sind wir da“, erklärte William, sichtlich erleichtert, „rechts können sie…, äh ihr…, die Burg schon sehen!“


Conny, wie auch ihre Freundinnen hatten sich natürlich insgeheim Vorstellungen von der Burg gemacht, doch das, was sie jetzt zu sehen bekamen, widersprach allen ihren Vorstellungen.


Hoch oben, auf einem Felsplateau, thronte ein wirklich majestätisches Gemäuer. Die Außenwände bestanden aus riesigen Felsblöcken, die mit meisterlicher Hand ineinandergefügt worden waren. Sie verschmolzen förmlich mit dem felsigen Untergrund und bildeten, zumindest auf der jetzt sichtbaren Seite, eine fast senkrechte Fläche nach unten.


„Sapristi!“, entfuhr es Lucy, „das ist ja mehr ein Schloss als eine Burg!“


„Die großen Wehrtürme links und rechts der Mauer, dienten früher zur Verteidigung der Burg!“, wusste William zu berichten.


„Und heute?“, wollte Lucy es genau wissen.


„Das kann ich eigentlich nicht so genau sagen, denn in der Burg sind in den freien Teilen ein Museum untergebracht, wie auch eine Managerschule von DonaTec. Für bestimmte Teile der Burg gilt für Angestellte ein Zutrittsverbot.“


„Äh, freie Teile?“, hakte Kiki sogleich nach, „was sagt mir das?“


Ihre Freundinnen hatten schon tief Luft geholt, um ihr etwas sicherlich Unschickliches zu antworten, als William noch schneller antwortete.


„Donavan Castle ist eine der ältesten Burgen Schottlands“, erklärte er, „jeder seiner Besitzer muss wohl auch ein Sammler gewesen sein, denn Teile der Burg wurden als Museum eingerichtet und sind der Öffentlichkeit zugänglich. Darin sind Waffen, Rüstungen, Arbeitsgeräte und auch Kleidung aus den diversen Jahrhunderten zu bewundern.“


„Geil! Muss ich gesehen haben!“, quatschte Dani dazwischen, wie es eben ihre Art war.


„Gut, dass das mit der ‚Lady‘ vom Tisch ist!“, lachte William herzhaft und alle mussten mitlachen.


Nach kurzer Zeit bog William rechts ab, einem Hinweisschild folgend, auf dem das Museum und die Burg beworben wurden. Sogar ein kleines Restaurant war integriert, wie der geneigte Leser den Hinweisschildern entnehmen konnte.


„Oh, Himmel, wie großartig ist das denn!“, krähte Kiki. „Die haben sogar einen Fritten-Tempel da!“


„Kannst du immer nur ans Essen denken“, lachte Conny.


„Nun ja – Essen hält Leib und Seele zusammen, wie man bei mir sieht!“, antwortete Kiki etwas leiser und betrachtete ihr kleines Bäuchlein. Wieder lachten alle, eingedenk dieser weisen Einsicht von Kiki.


Es ging einige Serpentinen hoch hinauf bis zum Felsplateau. Sie waren förmlich um die ganze Burg herumgefahren. Nachdem sie auf dem Plateau angekommen waren, konnten sie Donavan Castle in voller Pracht bewundern.


„Die sieht ja fast neu aus!“, rief Julie fast schon enttäuscht.


„Die alte Dame wurde komplett von innen und außen renoviert, wobei das ursprüngliche Aussehen nicht verändert werden durfte!“, wusste William dazu beizutragen. „Außerdem gibt es im Innern auch Fotos von vor der Renovierung!“


„Sei ehrlich, Willi, bevor du Chauffeur wurdest, hast du Touristen in der Burg herumgeschubst, oder?“, lachte Dani und beugte sich etwas vor, um William dann einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter zu verabreichen.


„Äh, nein…, eher nicht, sondern vielmehr viel Freizeit, da ich keine Touristen fahre – nur Manager, oder Lehrgangsteilnehmer!“


„Willi? Wie kommst du auf Willi?“, fragte Lucy auch sogleich fast ernst, aber sie konnte ein Lachen dennoch nicht unterdrücken.


„Na, die Kurzform von William eben!“, raunte Dani betont.


„Nö“ ließ sich Kiki ein, „die Kurzform von William ist eigentlich Bill – könnt ihr Internet nachlesen!“


„Aber dennoch bin ich für Willi, das klingt nicht so alt, wie Bill!“, gab Dani zu bedenken.


Damit stand fest, William würde ab sofort nur noch Willi heißen. Dieser wiederum zuckte nur mit den Schultern und sagte trocken: „Nu‘ is‘ eh alles egal, was soll’s? Doch könnten wir dann einen Kompromiss schließen und aus Willi Will machen? Willi ist ein Name für einen Gartenzwerg finde ich – und sagt jetzt ja nichts Falsches, sonst werde ich euch nie wieder fahren!“


Will wurde akzeptiert. Außerdem blieb auch keine Zeit zu weiteren Diskussionen, da sie soeben vor dem Hauptportal der Burg anhielten. Will spurtete aus dem Wagen und kam jetzt definitiv wieder seiner Chauffeur-Rolle nach. Er zog sich die Dienstmütze zurecht und öffnete die vordere Wagentür.


„Irgendetwas stimmt hier aber gar nicht“, raunte er Conny zu, bevor sie ausstieg. „Da ist niemand, um euch zu empfangen!“


„Sind wir denn nicht angemeldet?“, lächelte Conny etwas gequält, denn auch ihr war nicht ganz so, wie es sein sollte.


Will öffnete die Schiebetür, damit auch die anderen aussteigen konnten.


„Erstens ist euer Gepäck auf alle Fälle schon vor euch eingetroffen, was dann ja wohl aufgefallen sein müsste. Zweitens haben unsere Fahrzeuge GPS und werden ständig überwacht, da viele Manager Angst haben vor einer evtl. Entführung“, flüsterte Will leise und die anderen Mädchen machten lange Ohren.


„Was? Wer wurde entführt?“, fragte Kiki dann auch sogleich laut nach.


„Keiner!“, antwortete Conny nur trocken und schüttelte ihren Kopf. „Ich erzähl es euch nachher. Gehen wir jetzt erst einmal rein!“


„Herzlich willkommen!“, sagte Will überlaut und deutete eine Verbeugung an. „Vielleicht hat’s jetzt einer gehört!“, setzte er ganz leise hinzu und lächelte verkniffen.


„Ach, bevor ich es vergesse – wenn wir dich als Fahrer brauchen, oder auch mal für Infos – du weißt schon – wo finden wir dich dann?“, fragte Conny ihn.


„Für unsere Gäste gibt es im Foyer ein kleines Büro, das rund um die Uhr besetzt ist. Dort können die den Fahrdienst anfordern, aber ich glaube nicht, dass diese Regelung auch euch betrifft. Ich habe da leider keine anderslautenden Anweisungen. Tut mir ehrlich leid. Aber hier ist meine Karte, ich schreibe dir meine private Handynummer mit darauf. Dann könnt ihr mich immer erreichen.“ Er steckte Conny die Karte so zu, dass niemand es sehen konnte.









Gabriella Winslow


Gabriella Winslow stand vor der Tür mit der Aufschrift „Dr. F. Doherty – Ausbildungsleiter“, holte tief Luft, zupfte ihr enges Kostüm zurecht, klopfte kurz an und trat dann schnellen Schrittes ein. Hinter einem wuchtigen Schreibtisch, der an den Seiten mit Leder bezog war, hockte ein kleiner, rundlicher Mann. Eine Nickelbrille verunzierte eher sein Gesicht, als etwas herzumachen. Wahrscheinlich wollte er damit etwas ausdrücken. So, wie auf Reklamebildern der belesene Mann von Welt oft mit Brille dargestellt wird und mit einer Pfeife in der Hand.


„Und? Wie willst du vorgehen?“, wollte Gabriella etwas schnippisch wissen und setzte sich in den Sessel vor seinem Schreibtisch.


Dr. Doherty blickte auf, schielte kurz über den Rand seiner Brille und klappte dann genervt ein Dokument zu, an dem er gearbeitet hatte.


Gabriella war in ein Kostüm gehüllt, dass ihren Körper hauteng umfloss. Mit ihren gerade mal 35 Lenzen konnte sie es sich auch erlauben, allerdings bereitete es auch Probleme beim Sitzen, wie sie unschwer an Dr. Dohertys vielsagendem Blick feststellen konnte. Schnell wippte sie ein Bein über das andere.


„Äh…, du weißt schon, dass du schon wieder dabei bist, völlig unüberlegt und voreilig zu handeln? Denke daran, was beim letzten Mal passiert ist, als du vorschnell in die Exo gegangen bist, ohne dich mit mir abzusprechen und dann fast nicht zurückgefunden hattest. Und erfolgreich war die Aktion ja auch nicht gerade. Wir müssen uns zurückhalten, ihr Vertrauen gewinnen und hoffen, dass Matthew Donavan ihr irgendwelche Hinweise hinterlassen hat, sei es in seinem Büro, obwohl ich dort bisher nichts finden konnte, oder er ihr etwas in die Schweiz geschickt hat!“ Er stand auf und ging um den Schreibtisch herum.


Gabriella wuselte nervös in ihrer Handtasche herum und zog dann ein Päckchen Ives aus der Tasche. Sie zündete sich eine der extralangen und extradünnen Zigaretten an. Hektisch zog sie daran und blies den Rauch dann kräftig aus in Richtung des Doktors.


„Lass den Nonsens!“, krächzte der Doktor und versuchte den Rauch mit schnellen Handbewegungen zu verteilen.


„Du hast ja recht“, antwortete Gabriella ihm unwirsch, „wir versuchen jetzt aber schon seit Jahren, eine passende Exo zu finden und bisher leider absolut erfolglos, wie du ja weißt! Uns fehlen die genauen Koordinationen. Und ich bin mir sicher…, ja ich weiß es, dass Matthew Aufzeichnungen geführt hat.“


Dr. Doherty, sicher schon um die 60 herum, zog Gabriella aus dem Sessel empor und legte seine irgendwie sehr kurz geratenen Arme um ihre Hüften.
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